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Neue Lebenskunst

Mit Freude und ein wenig Stolz 
denke ich zurück an den Augenblick, 
als ich am 8. Juni den Kartäusersaal 
des Basler Waisenhauses betrat. Der 
Saal war voll und brodelte förmlich 
von angeregten Gesprächen. Rund 
90 Teilnehmende waren zur Tagung 
„Autonomie und Abhängigkeit im 
Alter“ gekommen: Pantherinnen und 
Panther, Fachleute, Politikerinnen 
und Politiker.
Die Tagung wurde ein voller Erfolg – 
dank zwei Referentinnen, die genau 
den richtigen Ton trafen, und in 
der Folge Gruppendiskussionen, in 
denen es konkret und engagiert ans 
Lebendige ging (was leider vielfach 
mit Geld zu tun hatte). Damit haben 
vor allem die vier Initiantinnen 
von der „Arbeitsgruppe Wohnen“ 
ein Zeichen für die Vitalität und 
das Selbstbewusstsein der Grauen 
Panther Nordwestschweiz gesetzt. 
Dass dies am (vorläufigen) Ende der 
lähmenden Corona-Zeit geschah, 
machte es umso wertvoller.
Ein Satz der Referentin Andrea 
Maihofer fällt mir seither immer 
wieder ein: „Das Alter verlangt eine 
neue Lebenskunst, die das Jetzt mög-
lichst intensiv lebt – im Bewusstsein 
der eigenen Endlichkeit.“ Das könnte 
eine Art Leitspruch für unsere Orga-
nisation sein (Bericht Seite 4).
Was die Ginkgo-Blätter auf der Ti-
telseite sollen? Ich fand sie im Herbst, 
goldgelb in einem Brunnen des Bota-
nischen Gartens Basel schwimmend. 
Darauf lag ein einzelner Tropfen, der 
standhaft seine Form wahrte. Der 
Ginkgo-Baum steht symbolisch für 
ein langes Leben, Kraft, Freundschaft 
und Frieden. Das wünsche ich uns 
allen. 
Herzlich 
Heinz Weber
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Nicole Tschäppät 
verlässt „Fundus“
In der Pantherpost 2/22 stellte Nicole 
Tschäppät selbst ihr Projekt der „auf-
suchenden Altersarbeit“ vor in einem 
Beitrag mit dem Titel „Fundus Basel 
baut hilfreiche Brücken“. Aufsuchen-
de Altersarbeit nimmt Kontakt auf 
mit Menschen, die sich selbst nicht 
mehr die nötige Unterstützung holen 
können, und ermöglicht diesen den 
Zugang zu vielfältigen Hilfsangeboten 
wie Spitex, Begleit- und Besuchsdiens-
te, Finanzberatung, Mahlzeitendienst 
usw. Für diese Arbeit unterhält der 
Verein Fundus Basel ein Netzwerk mit 
rund 40 Organisationen, zu dem auch 
die Grauen Panther Nordwestschweiz 
gehören.
Nach drei Jahren Pionierarbeit ver-
abschiedet sich die Initiantin Nicole 
Tschäppät per Ende September von 
ihrem Projekt. Viele schlaflose Nächte, 
der ständige finanzielle Druck und die 
Verantwortung hätten an ihren Kräf-
ten gezehrt, schreibt sie in einer Mail-
nachricht. www.fundusbasel.ch 
pp

Urs Wüthrich-Pelloli †

Vor einem Jahr hatten wir ihn in Aus-
gabe 3/21 der Pantherpost portrai-
tiert. „Ich möchte das Denken nicht 
verlernen“, lautete der Titel des Textes 
von Thomas Kamber über Urs Wüth-
rich-Pelloli, Baselbieter Regierungs-
rat von 2003 bis 2015. Nach seinem 
Rücktritt blieb er ein enorm vielseitig 
engagierter und interessierter Mensch, 
nicht zuletzt war er Mitglied der Grau-
en Panther Nordwestschweiz. Am 18. 
Juli starb er unerwartet im 68. Lebens-
jahr. „Seine feine, humorvolle, herz-
liche und stets den Mitmenschen zu-
gewandte Art hat ihn ausgezeichnet“, 
heisst es in der Todesanzeige seiner 
Partei, der SP Baselland. pp

„Kein Handlungs- 
bedarf“
Am 12. Mai richteten die Grauen 
Panther Nordwestschweiz einen offenen 
Brief an die Regierungen der beiden 
Basler Kantone sowie alle politischen 
Parteien. Es ging um die zunehmende 
Inflation und das dadurch entstehende 
Risiko für armutsgefährdete Personen, 
deren Anteil bei Älteren und Allein-
stehenden besonders hoch ist (Text auf 
www.grauepanther.ch).
„Es ist dem Regierungsrat wichtig, dass 
die sozialen Sicherungssysteme auch in 
Zeiten von Inflation funktionieren“, 
schrieb am 9. Juni der basel-städtische 
Regierungsrat Kaspar Sutter in einer 
ausführlichen Antwort auf den Vorstoss 
der Grauen Panther und erläuterte in 
der Folge insbesondere das System der 
Ergänzungsleistungen (EL). 
Aktuelle Treiber der Teuerung seien ge-
genwärtig Erdölprodukte, speziell die 
Heizkosten: „Diese Ausgaben werden 
im Rahmen der Sozialhilfe als Mietne-
benkosten im effektiven Umfang über-
nommen, sodass für Sozialhilfe-Emp-
fängerinnen und -Empfänger keine 
Mehrkosten entstehen.“
Aktuell sehe der Regierungsrat auf-
grund der vollständigen Indexierung 
von EL und Sozialhilfe „keinen drin-
genden Handlungsbedarf“.
Vom Regierungsrat des Kantons Basel-
land kam keine Reaktion. hw
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Seit dem Frühjahr 2015 vertrete ich 
die Grauen Panther Nordwestschweiz 
(GP NWCH) im Vorstand unserer ba-
sel-städtischen Dachorganisation 55+ 
Basler Seniorenkonferenz (55+ BSK). 
Da nicht allen Mitgliedern die Funkti-
on dieser Organisation klar ist, bat mich 
der Redaktor der Pantherpost, etwas 
über die Dachorganisation und das Ver-
hältnis zwischen GP NWCH und 55+ 
BSK zu schreiben.
Wie habe ich diese sieben Jahre bei 55+ 
BSK erlebt? Für mich war es damals 
eine andere Dachorganisation als heute. 
Ich spürte ein gegenseitiges Misstrauen 
unter etlichen Vorstandsmitgliedern. 
Dies hatte seine Gründe in Streitereien, 
Fehlern und politischen Unversöhnlich-
keiten, auf die ich hier nicht mehr ein-
gehen möchte. Tempi passati!
Nach der Delegiertenversammlung 
vom 28. April 2015 spürte ich jedoch 
den Willen zu einem guten Neuanfang. 
Dieser hielt glücklicherweise die nächs-
ten Jahre an, was auch das grosse Ver-
dienst des damaligen Präsidenten Heinz 
Gerster war. Unter seiner Führung 
wurde eine „Arbeitsgruppe Analyse“ 
eingesetzt, die diverse Änderungen vor-
schlug. Dies war Ausgangspunkt einer 
stärker sachbezogenen und zielgerichte-
ten Arbeit im Interesse der Seniorinnen 
und Senioren.
Wie es der Begriff „Dachorganisation“ 

sagt, ist 55+ BSK der Zusammenschluss 
von ganz unterschiedlichen Senioren-
verbänden im Kanton Basel-Stadt. Zur-
zeit sind dies: AVIVO Region Basel, 
Graue Panther Nordwestschweiz, IG 
60+, Novartis Pensionierten-Vereini-
gung, Pensioniertenvereinigung Roche, 
Seniorenverband Nordwestschweiz und 
Interessengruppe Unia Rentner/innen. 
Steht bei einzelnen Organisationen ein 
reiches Ausflugs- und Sportangebot im 
Vordergrund, so ist es bei anderen die 
Alterspolitik. Auch ist ein politisches 
Spektrum von Basta bis SVP feststell-
bar. Da es dem Vorstand in den letzten 
Jahren aber gelang, die Interessen der 
älteren Bevölkerung von Basel-Stadt als 
Richtschnur im Auge zu behalten, lässt 
sich die Bilanz unserer Arbeit sehen. 
Ich habe Folgendes gelernt …
•	 Man muss bei Themen und Aktivitä-

ten immer dranbleiben und bei den 
entsprechenden Stellen (vor  
allem den staatlichen) immer wieder 
nachstossen, sonst werden  das The-
ma und man selbst schnell vergessen.

•	 Man muss alle verfügbaren Kanäle 
(Personen, Amtsstellen, Medien etc.) 
nutzen – teilweise immer wieder. 

•	 Dies erfordert Ausdauer und eine 
gute Arbeitsverteilung auf mehrere 
Schultern, was glücklicherweise bei 
55+ BSK nun gewährleistet ist.

Gegenseitige Ideenspender
Wie sehe ich das Verhältnis zwischen 
GP NWCH und 55+ BSK? Für mich 
ist es ein gutes – weil ich es als realistisch 
empfinde und weil auch die Kommuni-
kation in der Regel funktioniert. Auch 
sind wir gegenseitige Ideenspender, was 
verhindert, dass wichtige Themen unter 

den Tisch fallen. Beide Organisationen 
haben unterschiedliche Aufgaben. So 
ist es etwas anderes, wenn ich als Seni-
orenverband Graue Panther mit dem 
Schwerpunkt Alterspolitik und einer 
relativ klaren politischen Ausrichtung 
agiere, als wenn ich als Dachorganisa-
tion 55+ BSK mit einem politischen 
Spektrum von links bis rechts das Glei-
che tue. Da braucht es in der Dachorga-
nisation einen anderen, oft etwas länge-
ren Prozess.
Wichtig ist die Verhinderung von Dop-
pelspurigkeiten, was uns nach meiner 
Meinung in den letzten Jahren gut ge-
lingt. Trotzdem kann ein Thema von 
beiden gleichzeitig bearbeitet werden, 
weil es verschiedene Aspekte hat. Beim 
Thema „Wohnen“ zum Beispiel hat sich 
55+ BSK in den letzten Jahren auf den 
„Wohnschutz“ fokussiert und sich bei 
mehreren kantonalen Abstimmungen 
mit Stellungnahmen und Plakaten ein-
gebracht. Die GP NWCH widmen sich 
dem Thema „Wohnen“ auf andere Wei-
se. Sie mischen sich ein, wenn es um 
„gut wohnen, selbstbestimmt leben“, 
um „hindernisfreies Wohnen“ und um 
„Autonomie und Abhängigkeit“ geht. 
Ich hoffe, dass sich die beiden Organi-
sationen – GP NWCH und 55+ BSK 
– weiterhin gut entwickeln, beide genü-
gend engagierte Menschen finden, um 
ihre wichtige Arbeit zu tun und weiter-
hin gut miteinander klarkommen. Bei-
de sind wichtig für die Seniorinnen und 
Senioren des Kantons Basel-Stadt.

Max Gautschi hat 55+ BSK von 1917 bis 
1919 präsidiert und wird sich an der DV 
im Frühjahr 2023 für eine weitere zwei-
jährige Amtszeit zur Wahl stellen.

Von Max Gautschi, Mitglied der Geschäftsleitung 
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Für ein Alter in Würde und Balance
Erfolgreiche Tagung der Grauen Panther zu Autonomie und Abhängigkeit

Von Heinz Weber

Alterspolitik ist auch Sache der Altern-
den. Dies erfuhren die rund 90 Teil-
nehmenden einer Tagung der Grauen 
Panther zum Thema „Autonomie und 
Abhängigkeit im Alter“. „Wir alle tra-
gen Verantwortung dafür, wie gut eine 
Balance von Autonomie und Abhän-
gigkeit im Alter für uns selbst, aber 
auch für andere, gelingen kann“, sagte 
Andrea Maihofer, emeritierte Professo-
rin für Geschlechterforschung der Uni 
Basel, im Eingangsreferat der Tagung 
vom 8. Juni im Basler Waisenhaus. 
Das Alter umfasse heute eine viel län-
gere Zeitspanne als noch zu Beginn des 
20. Jahrhunderts, als die durchschnittli-
che Lebenserwartung bei 49 Jahren für 
Frauen und 45 Jahren für Männer lag. 
Ob wir uns um die gesellschaftlichen 
Verhältnisse, in denen wir leben, küm-
mern oder nicht, habe deshalb Konse-

quenzen für unsere Lebenserwartung 
und unsere Lebensqualität.
Für jede und jeden Einzelnen gehe es 
darum, das Alter als eigene Lebenspha-
se zu anerkennen und nicht eine Art 
Wartesaal. Es gelte, ein neues Selbstbild 
zu entwerfen, nämlich „das Bild von 
uns als alternde Menschen“. Das Alter 
verlange „eine neue Lebenskunst“, so 
Maihofer, „die das Jetzt intensiv lebt 
– im Bewusstsein der eigenen Endlich-
keit“.

Sorge um sich selbst und andere
Mit „Autonomie“ verbinde sich bei vie-
len die unrealistische Vorstellung, dass 
eine Person vollkommen selbstständig 
und unabhängig ihr Leben gestalten 
könne. Dies gehe einher mit einem 
rein individualistischen Verständnis von 
Freiheit. Andere Menschen werden in 

erster Linie als Begrenzung der eigenen 
Freiheit wahrgenommen.
Die Folge davon sei unter anderem 
eine „strukturelle Abwertung von Sor-
getätigkeiten“ in unserer Gesellschaft, 
hielt Maihofer fest. Die vorwiegend 
von Frauen geleistete Betreuung in der 
Familie, aber auch die öffentliche Sorge 
würden bis heute nicht als gesellschaft-
lich notwendige Arbeit anerkannt. Ent-
sprechend werde jede Art von Abhän-
gigkeit als Verlust von Freiheit, ja als 
Kränkung angesehen.
Es gebe aber keine Lebensphase, in der 
wir völlig unabhängig sind. „Wir wür-
den nicht überleben ohne die Sorge an-
derer um uns.“ Sorge und Hilfe durch 
andere als notwendig für die eigene 
Existenz anzuerkennen, sei unabding-
bar für eine gelingende Balance von Au-
tonomie und Abhängigkeit im Alter. Ihr 
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gehe es auch um eine Balance, die die 
Sorge um sich selbst mit der Sorge um 
andere verbindet. Das kann beispiels-
weise heissen, sich selbst konkret und 
aktiv um andere zu kümmern, soweit 
das für einen selbst möglich ist.
Die heutige Altersbetreuung gehe häu-
fig an den Bedürfnissen der alten Men-
schen vorbei, kritisierte Maihofer. Die 
meisten Menschen möchten, solange 
es immer geht, eine Kombination von 
häuslicher und öffentlicher Sorge und 
Pflege. „Statt hierfür die nötigen Mittel 
bereitzustellen, dominiert gegenwärtig 
ein öffentlicher Diskurs darüber, wie 
das zu bezahlen ist.“
Ausnahmslos jede Person habe das 
Recht auf eine gesunde Balance von 
Autonomie und Abhängigkeit, auf ein 
menschenwürdiges Altern und Sterben, 
betonte die Referentin. „Die Würde des 
Menschen ist zu achten und zu schüt-
zen“, heisst es in der Bundesverfassung. 
Es gelte genau hinzusehen, was dies für 
das Alter bedeute.
Andrea Maihofer legte damit das „the-
oretische“ Fundament für eine Tagung, 
die sich in der Folge ganz praktischen 
Fragen zuwandte. Eingeladen hatte die 
Arbeitsgruppe „Wohnen“ der Grauen 
Panther Nordwestschweiz, bestehend 
aus den vier Frauen Beatrice Alder, Ire-
ne Leu, Regula Meschberger und Elke 
Tomforde. Mit 90 Teilnehmenden 
– Fachleute, Pflegende, Behördenmit-
glieder, Pantherinnen und Panther – 
wurden die Erwartungen der Organisa-
torinnen weit übertroffen. 

Neue Projekte in Basel
Franziska Reinhard ist Leiterin des Ge-
schäftsfeldes „Betreuung Betagte“ beim 
Bürgerspital Basel. Das bsb, wie es heu-
te offiziell heisst, unterhält mehr als 200 
Einheiten für „Wohnen mit Service“ 
sowie mehr als 400 Pflegeplätze in fünf 
Häusern. Um die von Andrea Maiho-
fer angemahnte Balance zwischen Au-

tonomie und Abhängigkeit kümmere 
man sich beim bsb Tag für Tag, betonte 
Reinhard. Eigenständigkeit und Ge-
meinschaft stünden gleichermassen im 
Vordergrund der Konzepte.
Nach einer Übersicht über die Angebote 
des bsb kam sie auf das jüngste Projekt 
zu sprechen: „Westfeld“ auf dem Areal 
des Felix Platter-Spitals, in einem neu 
entstehenden bunten Quartier. Die 17 
Studios von zwischen 22 und 28 Quad-
ratmetern sollen ab Februar 2023 bezo-
gen werden. Ergänzend stehen Gemein-
schaftsräume wie Küche, Essbereich, 
Aufenthaltsraum usw. zur Verfügung. 
Die Kosten betragen – inklusive Mahl-
zeiten und 24-Stunden-Notrufbe-
reitschaft – zwischen 2600 und 3800 
Franken pro Monat. Wie sich an den 
Reaktionen der Tagungs-Teilnehmen-
den zeigte, werden solche Preise zwar 
als gerechtfertigt anerkannt, sind jedoch 
für viele Seniorinnen und Senioren aus-
serhalb der finanziellen Reichweite. In-
teressierte sollen sich dennoch um einen 
Platz bewerben. Oft lassen sich Lösun-
gen finden, an die man zunächst nicht 
denke.
Ein weiteres Projekt soll in den ehemals 
vom Tropeninstitut genutzten Räumen 
an der Socinstrasse entstehen. Auf An-
frage erklärte Franziska Reinhard, es sei 
durchaus möglich, dass auch die Grau-
en Panther beim Konzept noch mitre-
den können.

Alternatives, bezahlbares Wohnen
In der Folge diskutierten die Teilneh-
menden in neun Gruppen intensiv 
das Tagungsthema. Geld war überall 
wichtig. Ein erheblicher Teil der älteren 
Menschen hat keinen finanziellen Spiel-
raum. Wird soziale Betreuung durch 
kommerzielle Projekte verdrängt? Wir 
brauchen mehr alternative – und be-
zahlbare! – Modelle für das Wohnen im 
Alter, auch solche ausserhalb der Insti-
tutionen. Keine Abschiebung oder Ab-

sonderung der alten Menschen! „Wenn 
ich Seniorencafé höre, kriege ich schon 
Zustände“, meinte eine Teilnehmerin. 
Durchmischung der unterschiedlichen 
Kulturen und Lebensweisen wäre in 
Wohnprojekten wichtig.
Ältere brauchen nicht nur Pflege, son-
dern auch Zuwendung – dass jemand 
Zeit hat für sie. Daran mangelt es, da-
mit ist unser Gesundheits- und Sozial-
system überfordert. Care-Arbeit muss 
dringend aufgewertet werden. Zudem 
braucht es persönliche Initiativen, um 
Netzwerke zu knüpfen, doch der Wille 
dazu erlahmt oft schnell.
Das Fehlen von Information über Netz-
werke und Angebote wird beklagt – dies, 
obwohl es in Basel-Stadt zum Beispiel 
bei der GGG ein „Info älter werden“ 
gibt, das den Weg weisen kann. Auch 
in den Gemeinden und Versorgungs-
regionen des Kantons Baselland stehen 
zunehmend Fachleute zur Verfügung. 
Schliesslich wissen Pro Senectute oder 
die Spitex in vielen Fällen Bescheid. 
Am 24. September findet der nächs-
te „Marktplatz 55+“ statt mit diversen  
Infoständen.
Die Autonomie des Menschen gilt es bis 
zum letzten Atemzug zu respektieren, 
auch wenn das für Betreuende gelegent-
lich unbequem sein kann. Der Wunsch 
nach Selbständigkeit – z. B. selbst ko-
chen oder seine Tabletten richten zu 
können – kollidiert mit dem auf Effizi-
enz getrimmten Alltag der Pflegeheime. 
Wir müssen bis zum Schluss das Recht 
haben, auch unvernünftig zu entschei-
den.
Am Ende dankte Co-Präsident Hanspe-
ter Meier den beiden Referentinnen 
und den vier Initiantinnen für eine per-
fekt organisierte, inspirierende Tagung. 
Er rief alle Anwesenden auf, den Grau-
en Panthern beizutreten (www.graue-
panther.ch). Denn: Alterspolitik ist zu 
wichtig, als dass man sie den Politike-
rinnen und Politikern überlassen dürfte.

Aktuell
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AHV-Abstimmung: Jede Stimme zählt!
Von Peter Howald, Co-Präsident Basel-Stadt

Jede Stimme zählt für die Volksabstim-
mungen am 25. September, um die 
Umverteilung von unten nach oben 
zu stoppen: Zwei Abstimmungsvorla-
gen, über die wir demnächst befinden 
müssen, zeigen exemplarisch, wie die 
rechtsbürgerliche Mehrheit in Bundes-
bern agiert und funktioniert. Mit der 
Abschaffung der Verrechnungssteuer 
werden die Reichen belohnt, während 
die grosse Mehrheit der Bevölkerung 
mit dem Paket AHV 21 Rentenkür-
zungen schultern soll. Beide Abstim-
mungsvorlagen verdienen ein wuchtiges 
Nein. Der Vorstand der Grauen Panther 
Nordwestschweiz hat zumindest für die 
AHV-Vorlage eine klare Haltung.

Beunruhigende Nähe
Nur noch Löhne, Renten und Konsum 
sollen besteuert, Kapital- und Vermö-
genssteuern hingegen reduziert werden. 
Konzerne und Grossaktionäre sollen 

nichts mehr zum Gemeinwesen beitra-
gen müssen. Sozialabbau und Schwä-
chung des Service public sind die Folge. 
Die bestehende Nähe zwischen Kapital 
und Politik ist beunruhigend. Der Staat 
ist damit verantwortlich für die sich im-
mer weiter öffnende Schere zwischen 
Arm und Reich.
Mieten, Krankenkassenprämien und 
Preise steigen, doch die Löhne und 
Renten sinken. Das Rentenniveau bei 
der AHV ist für Frauen und Männer 
gleich, aber von den Renten der ersten 
Säule allein kann niemand leben. In der 
zweiten Säule jedoch sind die Renten 
der Frauen halb so hoch wie diejenigen 
der Männer und ein Drittel der Frauen 
hat gar keinen Anschluss an eine Pen-
sionskasse. Mit einer Besserstellung der 
Frauen in der Beruflichen Vorsorge hat 
das nun wirklich nichts mehr zu tun. 
Der Fahrplan für weitere Rentensen-
kungen ist aufgegleist. Die Heraufset-

zung des Frauen-Rentenalters ist nur 
der erste Schritt: Bald sollen alle bis 67 
arbeiten. Die Realität auf dem Arbeits-
markt wird ausgeblendet. Denn ein Jahr 
vor dem heute geltenden Pensionsalter 
ist nur noch die Hälfte der Männer und 
Frauen erwerbstätig.

Angriff auf die AHV
Bei der Altersvorsorge geht es um einen 
eigentlichen Richtungskampf. Nach 
Plan der bürgerlichen Mehrheit im 
Parlament soll die AHV geschwächt 
werden, der Absturz der Renten in der 
zweiten Säule wird jedoch nicht ge-
stoppt. Die Renditen der Pensionskas-
sen betrugen im vergangenen Jahr satte 
6 Prozent, doch die Gewinne werden 
nicht an die Versicherten oder Pensio-
nierten weitergegeben. Die Finanzin-
dustrie schröpft jedes Jahr Milliarden 
aus den Pensionskassen ab – auf Kos-
ten der Versicherten. Auch das beliebte 
Steuerschlupfloch für Gutbetuchte, die 
private dritte Säule, soll ausgebaut wer-
den, was wiederum zu massiven Steuer-
ausfällen führt, die wir alle bezahlen.
Die AHV machte im vergangenen Jahr 
einen Überschuss von 2,6 Milliarden 
Franken – dreimal mehr als prognos-
tiziert. Düstere Prognosen sind also 
Kalkül: Sie sollen verschleiern, dass die 
AHV solide, verlässlich und solidarisch 
funktioniert. Höhere AHV-Renten sind 
möglich und finanzierbar. Weitere Steu-
ergeschenke für die Oberschicht sind 
verantwortungslos. Stoppen wir diese 
dreiste Politik und schicken wir gemein-
sam diese AHV-Vorlage bachab!

Frauen sind in der Altersversorgung nach wie vor benachteiligt. Foto: insta_photos
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„Panther, wenn es um Altenschutz geht“
Trude Unruh, die streitbare Gründerin der Grauen Panther in Deutschland, ist im Alter von 96 Jahren gestorben.

Manchmal ist 
der Name eines 
Menschen Pro-
gramm – für 
die Aktivistin 
Trude Unruh 

galt das ganz besonders: Darin waren 
sich offenbar alle einig, die sie kannten. 
Blonde, kurze Locken, tiefe Stimme 
– die öfters mal lautstark fluchend zu 
hören war. Ihr Markenzeichen: gold-
gerahmte Pilotenbrille. „Hört auf, alte 
Menschen ab 60 wie unmündige Kin-
der zu behandeln!“, rief sie empört von 
mancher Bühne herab. Bei öffentlichen 
Auftritten, ob Kundgebung oder Radio- 
interview, redete sich „die Trude“, wie 
sie von ihren Mitstreitern oft genannt 

wurde, schnell in Rage. So wurde sie 
dieser Tage in deutschen Medien ge-
schildert. 
„Trotz dritter Zähne sind wir Graue 
Panther bissig, wenn es um Alten-
schutz geht“, stellte sie in einem In-
terview einmal klar. Und sie gab gerne 
zu: „Ich bin selbst stressig.“ Ihr Credo: 
Selbstständigkeit und Selbstbewusstsein 
im Alter. Auch wenn die körperlichen 
Kräfte schwinden, so ihre unentwegte 
Botschaft, kann der Mensch neugierig, 
lebendig und umtriebig bleiben. 
Trude Unruh war von 1968 an fast 
sechs Jahre SPD-Mitglied. Danach trat 
sie der FDP bei, die sie auch wieder 
verliess. 1987 zog sie als parteilose Kan-
didatin für die nordrhein-westfälischen 

Grünen in den Bundestag ein. Als Ab-
geordnete überwarf sie sich allerdings 
mit den Grünen und wurde 1989 aus 
der Fraktion ausgeschlossen. Danach 
gründete Unruh die Partei „Die Grau-
en – Graue Panther“ als politischen 
Arm des 1975 ebenfalls von ihr initi-
ierten Seniorenschutzbundes gleichen 
Namens. Neben den Rechten der Älte-
ren waren Unruh die Themen Gleich-
berechtigung, Bildung und Ökologie 
wichtig. Ihre letzten Lebensjahre waren 
nach Angaben ihrer Partei von schwerer 
Krankheit geprägt.
„Ihre Idee lebt weiter“, hat Angeline 
Fankhauser auf Facebook notiert. Dem 
ist nichts beizufügen.
Martin Matter



9Lesen

Die Abreise
Mey räumt auf.
Meine Nachbarin will abreisen.
So nennt sie es. 
In einer Woche.
Donnerstag, zehn Uhr.
Alles ist organisiert.

Zwanzig Jahre, auf den Monat genau,
leben wir Wand an Wand.
Vertraut, nie vertraulich.
Wir tauschen die Schlüssel
zu unseren Wohnungen,
doch wenn in der Neujahrsnacht
das Feuerwerk sprüht und
wir einander Glück wünschen,
steht sie auf ihrem Balkon,
ich auf meinem.

Im letzten Frühjahr ein Sturz.
Sie kann nicht mehr gehen.
Im Sommer ein Hirnschlag.
Es verschlägt ihr die Sprache.
Monate in Krankenhäusern, Heimen.
Im Spätherbst die Rückkehr.
Dieser Wille, diese Kraft!
Mit 86 Jahren hat sie
die Welt der Worte
zurückerobert.

Am 7. Februar kann sie
plötzlich nicht mehr schlucken.
Allein mit dem Taxi
in die Notfallstation.
Wasser im Bauch.
Ein aggressiver Tumor.

Schon im Sommer hatte
sie davon gesprochen.
Nun setzt sie den Termin.
Kein Aufschub mehr.
Abreise am 24. Februar.

Zurück in der Wohnung.
Die Ärzte können nichts
mehr tun, sagt sie,

bleich und durchsichtig.
Schön war sie immer.
Aber nun ahne ich hinter
ihrem Lächeln das
Mädchen, das sie war.

„Es nimmt mi schampar Wunder,
wie‘s uusgseet änedraa.“

Mey. Maria Magdalena,
Fabrikantentochter,
Operationsschwester.
Berühmten Chirurgen
reichte sie das Skalpell.
Auch jetzt lässt sie die
Instrumente nicht fallen.
Die Steuererklärung müsse
sie noch ausfüllen.
Da muss ich lachen.

Sonntag: D. nimmt Abschied von ihr.
Tränen liegen in der Luft.
Als ich sie danach zur Wohnung
begleite, sagt sie:
„Jetzt macht si mi no z'gränne.
Das wott i doch nid!“

„Ich möchte ein Bild von dir“,
sage ich. Sie schenkt mir
eine Fotografie, auf der sie

als kleines Kind nackt
auf einer Decke posiert, kniend,
eine Osterglocke in der Hand.
Der Fotograf hat es gut gemacht
und schicklich retuschiert.

Es sei nun höchste Zeit, sagt sie.
„D’s Wasser schtygt.“

Mittwochabend: Sie empfängt
N., die andere Nachbarin,
und mich zum Abschied.
Wir stossen an. Sie erzählt
munter und mehr als eine
Stunde lang von ihrer Familie,
ihrer Jugend, ihrer Arbeit und
haarklein wie das „hoffentlich“
ablaufen wird morgen früh.

Am Ende sagt sie:
„Häbet kei Angscht.“
Dann muss sie noch
den „Bergdoktor“ schauen.

Um 8.30 Uhr öffnet sie der Schwester
und der Freundin die Tür.
Um 9.50 Uhr trifft
die Sterbehelferin ein.
Leichte Reise, Mey!

Heinz Weber
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Nationalbank-Initiative
Die Dachorganisation der Altersorgani-
sationen VASOS, zu der auch die Grau-
en Panther Nordwestschweiz gehören, 
beteiligt sich an der Unterschriften-
sammlung für die Initiative „National-
bankgewinne für eine starke AHV“. 

Die Schweizerische Nationalbank 
(SNB) hat Milliardenerträge aus Negati-
vzinsen und Gewinnen angehäuft. Die-
ses Geld muss zurück an die Bevölke-
rung. Die SNB-Initiative will, dass ein 
Teil der Gewinne an die AHV geht. Die 

Initiative zeigt, dass solide AHV-Finan-
zen ohne Rentenaltererhöhung möglich 
sind, und bietet eine Alternative zu den 
Frontalangriffen des Parlaments auf die 
Renten. Weitere Informationen: 
https://snb-initiative.ch pp

Erst mal beruhigen ...
Der Schweizerische Seniorenrat SSR, 
ist sehr besorgt über die Situation in 
Alters- und Pflegheimen in Bezug auf 
die Verabreichung von Neuroleptika. 
Eine Untersuchung der Unabhängigen 
Beschwerdestelle für das Alter UBA, 
hat ergeben, dass aufgrund der Behand-
lungsdaten in 619 Heimen aus den 
Jahren 2019 und 2020 46% der Be-

wohnenden über 65 Jahren pro Woche 
neun oder mehr verschiedene Arznei-
mittel erhielten. 37% von ihnen erhiel-
ten ein Neuroleptikum, das heisst ein 
Beruhigungsmittel, obwohl sie es gar 
nicht nötig gehabt hätten – menschli-
che Zuneigung durch das Pflege- und 
Betreuungspersonal würde ausreichen. 
Der Schweizerische Seniorenrat fordert 

deshalb regelmässige Qualitätskontrol-
len durch die Kantonsapothekerinnen 
und -apotheker. Ausserdem sollte jedes 
Heim einen Apotheker mit vertragli-
cher Bindung zur regelmässigen Kont-
rolle der Medikamentenverordnungen 
haben. pp

Abschied vom Auto erleichtern
In Hamburg sollen Bus, Bahn und Velo 
für ältere Leute attraktiver werden – 
mit dem Hintergedanken, dass diese 
Altersgruppe dann leichter vom Auto 
Abschied nimmt. Dies berichtet der 

Norddeutsche Rundfunk NDR. Kon-
kret sollen die Umsteigezeiten bei Bus 
und Bahn verlängert werden, ebenso die 
Ampelphasen bei den Fussgänger-Über-
wegen. Nötig seien auch „wetterge-

schützte Sitzgelegenheiten mit Arm- 
und Rücklehnen an Fahrradrouten“. 
Wer vom Velo steigt, soll also bequem 
Pause machen können. 
pp

Tanzen fürs Gleichgewicht
Tanzen macht nicht nur Spass, sondern 
stärkt auch die körperliche Fitness und 
das Gleichgewicht. Das zeigt eine ak-
tuelle Studie im Auftrag der niederös-
terreichischen Initiative „Tanzen ab der 
Lebensmitte“. Ziel war es herauszufin-

den, wie sich Personen, die regelmässig 
sportlich aktiv sind oder tanzen, in ihren 
körperlichen und sozialen Betätigungen 
oder Fähigkeiten von Personen unter-
scheiden, die sich nur im Alltag bewe-
gen. Dabei zeigte sich: Ältere Menschen 

ab 60 Jahren, die regelmässig tanzen, 
haben sogar ein besseres Gleichgewicht 
als jene, die regelmässig Sport treiben. 
pp
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„Ich nehme alle so, wie sie vor mir stehen“
Von Thomas Kamber

Dalit Bloch liebt den warmen Wind, die 
Weite, die Trockenheit – kein Wunder, 
ist sie doch in Israel, am Rande der Ne-
gev-Wüste, aufgewachsen. Ihre Eltern, 
der Vater Jude aus Basel, die Mutter ar-
gentinische Jüdin, lernten sich in einem 
Kibbuz kennen, wo sie beim Aufbau des 
jungen sozialistischen Staates mithelfen 
wollten. Als die Illusion von der klas-
senlosen Gesellschaft immer mehr von 
der Realität eingeholt wurde, brach die 
junge vierköpfige Familie ihre Zelte in 
Israel ab und kehrte Mitte der 60er-Jah-
re in die Heimatstadt des Vaters zurück. 
Lange fühlte sich die junge Dalit in 
Basel fremd: „Ich war ein wildes, tem-
peramentvolles und schwieriges Kind 
– und das passte irgendwie nicht in die 
damalige Schullandschaft.“ Anders in 
ihrem Geburtsland, wo sie sich immer 
wohl fühlte, wenn sie Israel ferienhalber 
besuchte. Sie wusste aber nicht, wie es 
war, dort auch zu leben und zu arbeiten. 
Um dies herauszufinden, reiste sie 2010 
in ihr Sehnsuchtsland und zog dort ein 
gemeinsames Theaterprojekt auf mit 
jüdischen und arabischen Jugendli-

chen. „Nach diesem Projekt wusste ich 
definitiv, dass ich zur Schweiz gehöre“, 
fasst Dalit Bloch ihre Erkenntnisse aus 
diesem längeren Israel-Aufenthalt zu-
sammen.

Herausforderung und Befriedigung
In Basel besuchte Dalit die Ballettschu-
le, fühlte sich aber immer auch zum 
Theater hingezogen. In ihrem Zimmer 
zuhause oder dann im Internat spielte 
sie diverse Rollen nach, die sie im Alltag 
erlebte – so konnte das kreative Kind 
seine überbordende Fantasie ausleben. 
Beim „Jungen Theater Basel“ fand Da-
lit Bloch dann die Welt, die sie immer 
gesucht hatte und in der sie sich wohl 
fühlte. 
Später arbeitete sie selbstständig mit 
Kindern und Jugendlichen und führ-
te Theatergruppen mit Laien wie das 
„Freie Theater Therwil“. „Zu schauen, 
was du aus diesen Menschen herausho-
len kannst, ohne dass es auf der Bühne 
peinlich wirkt, das ist eine echte Her-
ausforderung – aber auch eine grosse 
Befriedigung“, sagt Dalit Bloch zu ihrer 

Theaterarbeit mit Erwachsenen.
Seit zwei Jahren bietet die Theaterfrau 
mit ihrem Verein „Theater Power Flo-
wer“ Werkstatt-Kurse für theaterinteres-
sierte Menschen ab Alter 60 an. Befeuert 
durch den Lockdown, der alle anderen 
Engagements wegbrechen liess, konnte 
sie diesen langgehegten Wunsch in die 
Realität umsetzen. Die Resonanz auf 
die Ausschreibung der Werkstatt-Kurse 
war gross, die Plätze waren im Nu aus-
gebucht. Die Power-Flower-Truppe er-
arbeitete das Stück „Because the world 
is round“, mit dem sie letztes Jahr zum 
ersten Mal an die Öffentlichkeit trat 
und in dem sie die Begriffe von Enge 
und Weite spielerisch auslotete.
Grundsätzlich unterscheide sich die 
Theaterarbeit mit älteren Menschen 
nicht gross von derjenigen mit ge-
mischten Gruppen, sagt Dalit Bloch. 
Man müsse das Tempo etwas zurück-
nehmen oder etwas mehr Erholungs-
zeit einplanen. „Wir machen aber kein 
‚Seniorentheater’, wie man es sonst oft 
sieht. Das Alter, die Herkunft oder auch 
Krankheiten sind bei uns kein Thema. 
Ich nehme alle Personen so, wie sie vor 
mir stehen.“ 
Das nächste Power-Flower-Projekt trägt 
den Arbeitstitel „Ablaufdatum“ und da-
runter kann man sich nun wirklich viel 
vorstellen, nicht nur, was das Alter be-
trifft. Am 2. September war Projektstart 
– mit offenem Ausgang, wie Dalit Bloch 
betont. Aber gerade diese Unwägbarkeit 
ist etwas von dem, was für sie die The-
aterarbeit mit Menschen so interessant 
macht.
Verein und die Theaterworkshops su-
chen weitere interessierte Menschen. 
Neue Kurse finden ab Oktober statt: 
www.theaterpowerflower.ch

Dalit Bloch gründete das Theater „Power Flower“. Foto: Janick Zebrowski



12 Ausflugstipp

Von Herzögen, Frauen und armen Leuten
Burgdorf lohnt einen Tagesausflug. In einer guten Stunde ist man dort.

Von Martin Brodbeck

Stinklangweilig war es vor Zeiten auf 
Schloss Burgdorf. Der Verwalter und 
seine Haushälterin dösten vor sich hin. 
Das Schloss war praktisch leer. Nur ei-
nige Male im Jahr, wenn der Herzog 
mit seinem Gefolge kam, kehrte für 
kurze Zeit hektisches Leben ein. Denn 
die Landesfürsten waren im Mittelalter 
auf Wanderschaft. Sie mussten in ihren 
Untertanengebieten in regelmässigen 
Abständen zum Rechten sehen. Moder-
ne Kommunikationsmittel gab es noch 
nicht.
Langweilig ist es heute auf Schloss Burg-
dorf nicht mehr. Mit einem modernen, 

im Jahre 2020 umgesetzten Konzept ist 
Leben eingekehrt. Die Bezirksverwal-
tung ist ausgezogen. Jetzt kann man 
sich auf Schloss Burgdorf kulinarisch 
in einer Gaststätte verwöhnen lassen, 
in der modernen Jugendherberge über-
nachten oder im Trauzimmer heiraten. 

Frauenzimmer
Schloss Burgdorf ist eine hervorragend 
erhaltene Anlage, die zur Hauptsache 
um 1200 vom letzten Zähringer Herzog 
Berchtold V errichtet wurde.
Besonders sehenswert ist das modern 
konzipierte Schlossmuseum. Neben ei-

ner grossen Wun-
derkammer mit 
einzigartigen Ob- 
jekten aus ver-
schiedenen histo-
rischen und ethno- 
logischen Samm-
lungen haben 
mich vor allem 
zwei Räume faszi-
niert: Einer ist be-
kannten und un-
bekannten Frauen 
von Burgdorf 
gewidmet, der an-
dere schildert das 
harte Leben der 
armen Leute. Und 
in einer hervor-
ragenden multi- 
medialen Show 
erfährt man wa-
rum Burgdorf 
Burgdorf heisst, 

obwohl es kein Dorf, sondern eine 
muntere Kleinstadt mit inzwischen gut 
17 000 Einwohnern ist und diese über 
ein Schloss und keine Burg verfügt. 
Burgdorf lohnt einen Tagesausflug. 
Oberstadt (das ehemalige Quartier der 
Reichen) und Unterstadt (ehemaliges 
Gewerbequartier) lassen sich schlen-
dernd erkunden. Allerdings erfordert 
Burgdorf eine gute Kondition. Die 
Steigungen, insbesondere zum auf dem 
höchsten Punkt thronenden Schloss 
sind beträchtlich. Und auch die se-
henswerte spätgotische Stadtkirche aus 
dem 15. Jahrhundert steht auf einem 
Hügel. Schmuckstück der Kirche ist 
ein Lettner, der früher Altarraum und 
Volk voneinander trennte und 1867 als 
Orgelempore hinten ins Kirchenschiff 
versetzt wurde.
Bemerkenswert ist auch das Kulturleben 
von Burgdorf. Für uns Auswärtige von 
besonderem Interesse sind das Museum 
Franz Gertsch und das Museum Bern-
hard Luginbühl im alten Schlachthaus.

Information
Burgdorf ist tagsüber alle halbe Stun-
de mit dem Zug in einer guten Stunde 
Fahrzeit erreichbar. Z. B. Basel ab 
10.03, Burgdorf an 11.05 (mit 
Umsteigen in Olten). In die Nähe des 
Schlosses fährt alle 15 Minuten ein 
Bus (Haltestelle Kronenplatz), danach 
Aufstieg zu Fuss. Das Schloss-Muse-
um ist Montag bis Sonntag von 10 
bis 18 Uhr geöffnet (November bis 
März: Montag/Dienstag geschlossen). 

Schloss Burgdorf thront auf einer Anhöhe. Foto: Martin Brodbeck
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Pflege daheim ist oft günstiger
Bis zur Pflegestufe 8 (von insgesamt 
12) ist die Spitalexterne Pflege (Spitex) 
grundsätzlich günstiger als die Dienst-
leistungen eines Pflegeheims. Dies er-
gab eine Studie der Fachhochschule 
Nordwestschweiz im Auftrag der Spitex 
Region Birs. 
Wie Titus Natsch, Direktor der Spitex 
Region Birs, berichtet, resultieren die 
Mehrkosten im Heim vor allem aus 
Hotellerie und Betreuung. In diesem 
Bereich sei die ambulante Versorgung 
deutlich günstiger. Hingegen ist Spitex 
„tendenziell teurer in den Pflegerestkos-
ten“. Brisant: Die Mehrheit der Bewoh-
nerinnen und Bewohner von Pflegehei-
men im Kanton Baselland befindet sich 
unterhalb von Pflegestufe 9, könnte also 
günstiger zuhause versorgt werden. 
Ziel der Studie war es, laut Natsch, die 

„quantitativen“ Vorteile einer gut orga-
nisierten Spitex für die Gemeinden im 
Vergleich zu Heimeintritten aufzuzei-
gen. Ausserdem sollte die Frage beant-
wortet werden, ob es für die Gemeinden 
Vorteile bringt, sich an den hauswirt-
schaftlichen Leistungen der Spitex zu 
beteiligen.

Spitex hilft Gemeinden sparen
Die Finanzierung der Versorgung älte-
rer Menschen mit Spitex oder in Hei-
men ist eine komplexe Angelegenheit, 
abhängig vom jeweiligen Kanton, der 
Gemeinde, von Einkommen und Ver-
mögen der Betroffenen. Titus Natsch 
stellt allerdings fest: „Der durchschnitt-
liche Ergänzungsleistungsbeitrag an Spi-
tex-Klientinnen und -Klienten durch 
die öffentliche Hand ist massiv tiefer als 

für Bewohnerinnen und Bewohner von 
Pflegeheimen.“
Zusammen mit der Tatsache, dass die 
Mehrheit der älteren Bevölkerung mög-
lichst lange zuhause leben möchte, sei 
die ambulante Gesundheitsversorgung 
„die beste Möglichkeit, qualitative und 
wirtschaftliche Ziele in der Altersversor-
gung zu erreichen“, hält Natsch fest. 
Auch er sieht jedoch, dass das Geld nur 
ein Aspekt der Entscheidung zwischen 
Spitex und Heimpflege ist: „Der Ein-
tritt in ein Pflegeheim ist abhängig von 
physischen, psychischen und sozialen 
Umständen und kann aufgrund der Si-
tuation auch in tiefen Pflegestufen sinn-
voll sein.“
Heinz Weber
(Quelle: Spitex-Verband Baselland,  
Jahresbericht 2021)

Information und Begegnung
Am Samstag, 24. September 2022, von 
10 bis 16 Uhr, wird in der Markthalle 
Basel wieder der Marktplatz 55+ durch-
geführt. Mehr als 40 Organisationen 
präsentieren ihre Angebote, damit Men-
schen gut, aktiv und solange wie mög-
lich selbstständig älter werden können. 
Auch die Grauen Panther Nordwest-
schweiz sind mit einem Stand dabei.
Ein bunter Mix von Themen wie Ge-

sundheit, Weiterbildung, Wohnen, 
Freizeitgestaltung und vielem mehr 
zeigt sowohl Möglichkeiten für das eige-
ne Engagement als auch Hilfsangebote. 
Das Beziehungsnetz wird für viele im 
Alter weniger dicht. Gerade auch durch 
Corona fielen Kontaktmöglichkeiten 
weg. Eine Vielzahl der Aussteller hat 
spezielle Angebote, um der Einsamkeit 
entgegenzuwirken. In einem lebendigen 

Austausch in Marktplatz-Atmosphäre 
erhalten Sie Informationen, Rat und 
weiterführende Adressen.
Die teilnehmenden Organisationen 
sind auf der Website www.markt-
platz55.ch beschrieben. Ebenso gibt es 
eine Broschüre mit Portraits der Orga-
nisationen. pp

Aktuell
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Rock ’n’ Roll mit Linus
Von Franziska Laur

„WAS ZUM TEUFEL MÖCHTEST 
DU ANZIEHEN?“
Ich habe dich schon mindestens vier 
Mal danach gefragt. Du gehst zum 
Kleiderschrank, und kommst wieder 
mit deiner silberglitzernden Astronau-
tenjacke. „Das da!“
„Linus, wir haben dreissig Grad im 
Schatten! Die Störche auf dem Feld vor 
dem Fenster haben schon weiche Knie, 
weil sie in der Hitze kein Würmchen 
mehr finden. DU KANNST NICHT 
IN DIESER JACKE RAUSGEHEN!!!“
Linus hat sich verdrückt und spielt mit 
demonstrativer Ignoranz.
Habe ich eigentlich schon erwähnt, dass 
Linus ein dreijähriger Junge ist? Blond, 
blauäugig und von bestechendem 
Charme, ausser wenn er sich anklei-
den soll. DABEI WOLLEN WIR AUF 
DEN SCHROTTPLATZ – MIT ZUG 
UND BUS!!! Das hat er sich gewünscht. 
Schliesslich verfolgt er in seinen YouTu-
be-Clips genüsslich, wie Monstertrucks 
in Schrott gelegt werden. Ok, jetzt darf 
der Lümmel mal in Wirklichkeit erle-
ben, was es heisst, Autos zu Schrott zu 
quetschen. Ran, Kleiner!
Ich betrete das Wohnzimmer. Du be-
findest dich in Verweigerungspose, still 
und nackt stellst du deine Autos ordent-
lich in eine Reihe. In selbstvergessener 
Entrückung spielst du vor dich hin, 
während dein kleiner Bruder und ich 
warten. 
Schliesslich wende ich einen erbärmli-
chen Kniff an: „Linus, wenn du nicht 
vorwärts machst, schliesst der Schrott-
platz!“ Ok. Er hat ja auch noch ein As-
tronauten-T-Shirt.

Zehn Minuten Staunen
Wenn auch der Schrottplatz nicht 
ganz hält, was versprochen (ganze Au-
tos sieht man keine mehr), so sind die 
hochhaus-grossen Bagger mit Greif-
zangen wie ein Haigebiss immerhin so 
imposant, dass es für zehn Minuten ehr-
fürchtiges Staunen reicht. Und für den 
Nachhauseweg setze ich auf die unver-
wüstliche Lösung: Bestechung. Denn 
meine Enkel sind die perfekten Konsu-
menten, die jedem Wirtschaftsfunktio-
när wonnige Freude bereiten. 
Mangels Kiosk stehen wir schon bald 
am Bahnhof vor dem Selecta-Automa-
ten, wo nebenan ein tüchtiger Arbeiter 
seinen Schlagbohrhammer mit ohren-
betäubender Lautstärke schwingt. Doch 
der Automat hat sich gegen uns ver-
schworen und ziert sich, irgend etwas 
auszuspucken. Die schön in die Mulde 
eingefädelten Ein- und Zweifränkler 
sausen schnurstracks in die Rückgeldla-
de. Die Auswurfschublade mit den be-
gehrten m&m bleibt gähnend leer.
Schon zieht ein Schatten über die veil-
chenblauen Augen der kleinen Enkel. 
Ich beschliesse, nicht kampflos unter-
zugehen: Der Automat bekommt einen 
Tritt und der tüchtige Arbeiter ein un-
geduldiges Zeichen, er solle seine Höl-
lenmaschine abstellen. Aber auch in der 
Ruhe ist nichts zu machen. Der Tüchti-
ge wartet geduldig und schlägt schliess-
lich vor, es mal mit der Kreditkarte 
zu versuchen. Halleluja! Ich ernte mit 
geschwellter Brust die bewundernden 
Blicke der Kleinen, verabschiede mich 
huldvoll vom Tüchtigen und wir trollen 
uns zur Bushaltestelle. 

Süsse Kugeln unterwegs
Im Bus erklärt Linus mit vollem Mund, 
wie er in der Badi die Rutschbahn hi-
nuntergesaust sei. Er brauche keinen 
Schwimmring mehr und Flügeli sowie-
so nicht. Ich zeige mich beeindruckt 
und beobachte nervös das kleine gelbe 
Säckchen in seiner Hand, wo sich die 
farbigen Kugeln schaukelnd gegen den 
oberen offenen Rand bewegen. Tatsäch-
lich: Ein kleiner Schlenker, die Hand 
rutscht mit und schon spicken die klei-
nen süssen Kugeln wie Perlen aus der 
Kette auf den Boden des Busses. Und 
kullern bei jeder Kurve zwischen die 
Füsse der Passagiere.
Du starrst hingebungsvoll den Kugeln 
nach, immer wieder ein entzückter Auf-
schrei, wenn eine vorbeirollt. Vor dem 
Fenster könnte eine Horde Indianer in 
wildem Galopp, kleine Marsmännchen 
oder ein Wal mit Fontäne vorbeiziehen, 
es wäre dir völlig egal. Da denke ich 
in rührseliger Voraussicht: Noch sind 
es m&m, die du gebannt beobachtest. 
In wenigen Jahren wird es dein Handy 
sein.
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Polizei auf Besuch
Einzigartiges Projekt im Tessin: In 
Mendrisio werden alleinstehende Se-
niorinnen und Senioren einmal pro 
Monat von der Polizei besucht. Die 
Idee dahinter ist, den möglicherweise 
einsamen Menschen regelmässig Gesell-
schaft zu leisten. Zudem soll rechtzeitig 
Alarm geschlagen werden, wenn eine 

Person Hilfe braucht oder verwahrlost. 
Den Anstoss zum Projekt gab der Chef 
der Gemeindepolizei Mendrisio vor gut 
30 Jahren. Damals entdeckte die Polizei 
die Leiche einer älteren Person erst Tage 
nach ihrem Tod in deren Wohnung. 
Daraufhin rief sie das Projekt „Servizio 
Anziani Soli“ ins Leben. pp

„Alt, aber kein Idiot“
Die Digitalisierung bedeutet Schlies-
sung von Bankfilialen, Personal wird 
entlassen. Verlierer aber sind auch vie-
le ältere Menschen, die sich von Apps 
und Internet überfordert fühlen. Se-
nioren sehen zwar den Nutzen, fühlen 

sich aber allein gelassen. „Ich bin alt, 
aber kein Idiot“, heisst eine erfolgreiche 
Kampagne in Spanien, die vom 78-jäh-
rigen Carlos San Juan lanciert wurde. In 
nur vier Tagen kamen mehr als 100 000 
Unterschriften zusammen. pp

Kirche will Ältere unterstützen
Die Evangelisch-reformierte Kirche des 
Kantons Basel-Landschaft will in ihrer 
Arbeit in den nächsten Jahrzehnten 
ältere Menschen besonders unterstüt-
zen. Der Prozess des Alterns und des 
Sterbens sei oft ungenügend kirchlich 
begleitet. Seelsorge werde in diesem Be-
reich vor allem von Gemeindepfarrper-
sonen geleistet, heisst es sinngemäss in 
einer Mitteilung der ERK BL.

Ziel wäre es, in der Seniorenseelsorge 
eine institutionalisierte und ökume-
nische Zusammenarbeit zu fördern, 
analog zu jener, die es zum Beispiel im 
Bereich der Spitalseelsorge bereits gibt. 
Für ein Projekt für Altersseelsorge, das 
ab 2025 umgesetzt werden soll, haben 
die Synodalen an der Synode nun einen 
Kredit von 35 000 Franken gesprochen.
pp


